
3 u ¥ a t ?. 

Die Entdeckung des römischen Gebäudes bot Einiges 
d a r , was in chemischer Beziehung nicht ohne Interesse i s t , 
und sehr erfreut w a r ich d a h e r , unter dem aufgegrabenen 
Schutte das zur Anstellung mehrere r Versuche nöthige Ma­
terial sammeln zu können. So ist es überraschend, die viel­
leicht 15 Jahrhunder te hindurch in feuchter Erde gelegenen 
Bruchstücke des Zimmerbewurfs, nach einer leichten Waschung 
mit verdünnten Säuren , noch in denselben Farben glänzen 
zu s e h e n , wie sie in Pompeji gefunden und durch Zahns 
Prachtwerk allgemeiner bekannt geworden sind. 

Es schien mir nicht ohne In t e r e s se , die Massen kennen 
zu l e r n e n , deren man sich zur Anfer t igung dieser Farben , 
welche viele Jahrhunder te hindurch so verschiedenen E i n w i r ­
kungen widerstanden haben, bedient hat, und ich theile daher 
die Besultate der Untersuchung, zumal da sie nicht ganz den 
Angaben von Piinius entsprechen , so weit es die Tendenz 
dieser Blätter er laubt , hier mit. 

Der Bewurf der Z i m m e r , auf welchen die Farben au f ­
ge t ragen sind, besteht aus einem Mörtel , der mit dem unsr i ­
gen übere inkommt, nur scheint man auf die Wahl des zur 
Anfer t igung desselben nölhigen Sandes wenig Sorgfalt v e r ­
wendet zu haben. Derselbe ist keineswegs fe inkörnig , s o n ­
dern hat mehr eine kiesart ige Beschaffenhei t , was sich 
leicht erkennen l äss t , wenn die Kalktheile durch eine v e r ­
dünnte Säure getrennt werden. Auf diesem Mörtel liegt 
eine andere* sehr dünne Schich t , welche mit grosser Sorgfalt 
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aufgetragen ist und gleichsam abgeschliffen erscheint. Die 
Farben nun, deren man sich zum Anstrich bedient ha t , b e ­
finden sich auf dieser. 

Die einzelnen aufgefundenen Bruchstücke von einem so l ­
chen Bewürfe waren roth von verschiedenen Nüancen , blau, 
grün und gelblich, und auf einigen befanden sich rothe Schi l l— 

förmige Blätter auf gelbem Grunde, gleichsam wie durch eine 
Schablone aufge t ragen . Dass diese Farben nichts Organisches 
enthalten konnten , oder durch Hülfe von den Lackfarben 
Aehnl iches , wie C h a p t a l s o l c h e unter den Farben aus dem 
Hause des Farbenhändlers zu Pompeji gefunden hat, und wie 
sie namentlich zur Vasenmalerei benutzt wurden, versteht sich 
von selbst. Alle von mir untersuchten Massen stammen aus 
dem Mineralreich. 

B o t h fand sich von hellerem und tieferem Ton. Das­
selbe besteht aus gebranntem Eisenoxyd; die tieferen P a r ­
tien enthalten die Masse in reinerein Zus tande , die helleren 
in einem Versatz mit thonigen Theilen, und sehr wahrsche in ­
lich ist es m i r , dass man die verschiedenen Nüancen 
dieser Farbe auch durch verschiedene Methoden des Bren­
nens des eisenhaltigen Materials zu berei ten verstand. Die­
ses kann freilich sehr verschiedener Art gewesen sein , da 
nur Eisenoxyd das fä rbende Princip ausmacht, wie Oker, B o ­
thel u. s. w. Durch eine Vergleichung dieser Farben mit 
anderen römischen Ueberreslen wird es mir aber wahrsche in ­
lich, dass man sich hier der von den Bömern so geschätzten 
Sinopischen Erde (SinopisPontica Plinii) von welcher Theo­
phrastus drei Arten unterscheidet (species Sinopidis tres, 
rubra et minus r u b e n s , et inter has media) bedient habe , 
die aus gebranntem Bolus besteht. Eine ähnliche rothe Farbe 

*) Esprit des Journaux Mai 1809, Vol. v. ßruxelles. 
«*) Plinii bist, nat, 1. 35. 32. 

**") ibid. 13. 
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verstand man auch durch das Brennen des gelben Okers 
darzustel len, wovon nach Theophrastus Kydias der Erfinder 
gewesen sein soll. Alle diese Massen haben eine ähnliche 
qualitative Zusammensetzung. In Folge der Bemerkungen 
Zahns stellte ich auch mit einigen Bruchstücken Versuche an, 
durch welche ich Z i n n o b e r , im Falle er hier benutzt worden 
w ä r e , hätte auffinden müssen , j edoch vergeblich. Für ä h n ­
liche Zwecke würde man gegenwär t ig ein solches*Roth wohl 
durch Versatz von Eisenoxyd (Caput mortuum) mit Bolus 

berei ten. 
l ieber die g e l b e Farbe ist nur zu bemerken , dass d ie ­

selbe durch einen Oker hervorgebracht ist, der, wie g e w ö h n ­
lich, viel Eisenoxyd enthält. 

Die g r ü n e Farbe bestellt nach allen Versuchen, welche 
ich damit vorgenommen h a b e , aus G r ü n e r d e , die mit Kalk 
und Thonlheilen versetzt ist. Diese letzleren konnten durch 
Behandlung mit Säuren ausgezogen werden , worauf die Grün­
e rde rein zurückblieb und sowohl bei der Untersuchung auf 
t rockenem , wie auf nassem W e g e als solche sich zu e r ­
kennen gab. Unter der grünen Farbenschicht liegt eine 
schmutzig b l a u e , welche aber für das Auftragen des Grün 
keine Bedeutung gehabt zu haben s c h e i n t , indem dieses sich 
in einer zu starken Lage vorfindet. Das Zimmer scheint also 
f rüher blau gewesen zu sein. 

Die b l a u e Farbe überraschte mich ebenfalls durch ihre 
Zusammensetzung, indem sie dem Ansehen nach ein Kupfer ­
salz in der Mischung vermuthen liess, j edoch keine Spur von 
einem solchen war zu finden. Dieselbe besteht aus Lazulith, 
dem ebenfalls Kalk und Thon beigemischt ist. Die Best im­
mung desselben geschah nach der Trennung dieser, und schon 
ein Löthrohrversuch liess über die Gegenwart der Phosphor ­
säure in dem Pulver des Minerals keinen Zweifel. Das Blau 
hat mit dem im Handel vorkommenden s. g. ächten Kalkblau 
die meiste Achnlichkeit, und wie man das prächtige Lasurblau 
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sehr wohl von solchen weniger feurigen Farben zu unter ­
scheiden w u s s t e , gehl aus den Angaben Plinius hervor* ) . 

Zur Zerlegung der Farben wurden dieselben von der g e ­
reinigten Oberfläche der Bruchstücke so sorgfältig als möglich 
abgeschab t , und das so erhaltene Pulver zuerst mit W a s s e r , 
und als dieses sich immer ohne Einwirkung zeigte, mit Säu­
ren behandelt. Der den Farben gemachte Zusatz von Kalk 
und Thon wurde durch Salpetersäure a u s g e z o g e n , wobei die 
übrigen Stolle zurückblieben und nun der weiteren Untersu­
chung unterworfen werden konnten. 

Mit dem Inhalte der oben beschriebenen Kalkgrube (S . 
128.) wurden ebenfalls einige Versuche vorgenommen. Der 
Kalk hatte das Ansehen des mit Wasser angekneteten Tho­
nes , war weich und schmierig, besonders in grössere r Tiefe, 
und zwischen den Fingern gerieben zeigte er sich gleichsam 
bindend. Die Masse, bestand jedoch nur aus gewöhnlichem 
abgelöschten Kalk, der an der Oberfläche , wo er mit der 
etwa 2 Fuss starken Erdschicht in Berührung komm! , zu 
einer nicht slarken Lage von kohlensaurem Kalk umgewan­

delt war. Nach der Tiefe zu enthält die Grube aber den 
Kalk so unveränder t , dass derselbe zu einer jeden Anwendung 
sich noch gegenwär t ig eignen würde. Die Grube muss also 
bald nach dem Ablöschen des Kalkes fast hermelisch v e r ­
schlossen worden sein, um den Inhalt so vollkommen für einen 
so grossen Zeitabschnitt geschützt zu erhalten. 

In dieser Kalkgrube fand sich,­ in den Kalk e ingesenk t , 
eine etwa 2 Zoll starke Bohle , welche gleichsam versteinert 
erschien, die Holzart aber nicht erkennen iiess. Dieselbe war in 
ihrer Masse ganz zersetzt und von kohlensaurem Kalk nicht 
allein durchdrungen, sondern gleichsam incrustirt, so dass bei 
der Trennung von diesem durch schwache Säuren die o r g a ­
nischen Ueberreste bei j ede r Berührung zu Staube zerfielen. 

*) ibid. 1. 35. 12. 
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Die Bildung des kohlensauren Kalkes in dem Holze hat nur 
durch die bei der Verwesung- des Holzes langsam freiwer­
dende Kohlensäure statt gefunden. Von Aussen her ist bis zu 
der Bohle keine Kohlensäure gedrungen , wie die noch aus 
Aetzkalk bestehenden Massen , welche das Holz vollständig 
umschlossen, beweisen. 

P r o f . B e r g e in» un. 


